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Was ist der «Diakonische Einsatz?»
Am Evangelischen Kirchentag 1959 in München

wurde im Freien in Überlebensgrossen, sehr plastischen

Photos einiges von der Arbeit der Frau in
der Diakonie gezeigt. Daneben standen Büchertische,

betreut von eifrig auskunftgebenden
Diakonissen. Dort war die sich mit der Diakonie
befassende Literatur aufgelegt: ein Aufruf «Das
diakonische Jahr» wurde mir in die Hand gedrückt. Das
Titelblatt zeigte ein junges Mädchen, das ein offenbar

gehbehindertes Kind in einem Wägelchen
schiebt.

Bereits früher hatte ich von den jungen
Menschen gehört, die sich für einige Zeit von ihrem
Beruf frei machen, um für ein Jahr in helfender
Liebe für den kranken Nächsten da zu sein. Nun
wollte ich Näheres wissen und vor allem erfahren,
ob bei uns in der Schweiz solches oder ähnliches
auch getan werde.

Es ist allgemein bekannt, dass der Mangel an
Krankenschwestern trotz vermehrter Anmeldungen
in den Pflegerinnenschulen noch nicht behoben ist.
Und da die Zukunft wohl weitere Verkürzung der
Arbeitszeit, Mehrarbeit durch moderne medizinische
Behandlungsweisen, und durch den Neubau von
Kliniken eine stete Zunahme der Patientenbetten
bringen wird, so ist anzunehmen, dass der Bedarf
an diplomiertem Pflegepersonal weiter ansteigt.

Aber nicht nur Krankenhäuser, vor allem auch
Heime mit Chronisch-Kranken, mit Kindern, Alten
und Gebrechlichen, brauchten dringend Hilfe. Und
gerade dort ist es keineswegs nötig, dass jede
Arbeit von einer geschulten Kraft verrichtet wird.

Wie denn, wenn man versuchen würde, junge
Menschen dafür zu gewinnen, eine gewisse Zeit ihres
Lebens — sei es ein Jahr oder einige Monate —
den kranken Mitmenschen gewissermassen zu schenken,

damit zugleich Pflegerinnen und Pfleger
entlastend? Ist es wahr, dass die heutige Jugend keine
Ideale hat, Nächstenliebe nicht kennt, weder
hilfsbereit noch verantwortungsbewusst ist? Solche und
ähnliche Fragen mag sich vor einigen Jahren der
damalige Leiter des Diakonissenhauses Neuendet-
telsau, der heutige evangelische Landesbischof von
Bayern, Hermann Dietzfelbinger, gestellt haben:
Immer schwieriger wurde es in den Heimen der
Innern Mission, den Pflegedienst an Kranken und
Gebrechlichen richtig zu versehen •— weil die nötigen

helfenden Hände fehlten. Er beschloss einen
Versuch zu wagen, und sein Ruf verhallte nicht un-
gehört: Mädchen und sogar junge Männer meldeten
sich für das erste «Diakonische Jahr».

Wie andernorts, so griff man auch bei uns diese
Idee auf. Zu Beginn des Jahres 1958 wurde vom
Schweizerischen Verband für Innere Mission eine
«Arbeitsgemeinschaft für den Diakonischen Einsatz»
ins Leben gerufen, die es sich zur Aufgabe macht,
durch Vorträge und Publikationen in der Presse
den Gedanken an eine freiwillige Hilfszeit vor
allem den jungen Menschen nahe zu bringen. Von
der Erkenntnis ausgehend, dass es beim besten
Willen oft nicht möglich ist, ein ganzes Jahr seiner
Zeit für andere hinzugeben, wurde bei uns von
Anfang an nur mit Monaten gerechnet. Doch sollte
die Arbeitszeit nicht weniger als drei Monate betragen,

und zwar aus dem einfachen Grund, weil neue
Kräfte und dauernder Wechsel sowohl für den
Betrieb wie auch für die Kranken eine Belastung
bedeuten.

Bis Ende 1958 hatten sich bereits 73 Mädchen und
25 Burschen gemeldet, und heute stehen ca. 150 junge
Menschen im «Einsatz». Einige verpflichteten sich

für ein Jahr, andere nur für einige Monate; im

Durchschnitt beträgt die Arbeitsleistung fünf
Monate. Diese Helfer in der Not sind bereit, in
Spitälern, Alters- oder Kinderheimen, kurz überall da,

wo man sie braucht, mitzuarbeiten (nicht in Familien).

Sie erhalten ein Taschengeld von Fr. 75.— im
Monat neben freier Station, und meist wird vom
Krankenhaus eine Dienstkleidung gestellt. Sie
verrichten alle Arbeiten, die nicht ausgesprochen zum
Aufgabenkreis des diplomierten Pflegepersonals
gehören, bringen den Kranken das Essen, sind ihnen
bei der Toilette und beim Aufstehen behilflich,
begleiten sie zum Röntgen oder gehen mit Behinderten

spazieren; daneben ordnen sie die Blumen der
Kranken, nehmen den Schwestern Gänge und
Besorgungen ab. Sie werden angeleitet, Puls und Temperatur

zu kontrollieren.
Immer wieder richtete ich an die jungen Mädchen

und Burschen die Frage, ob sie sich ihre
Tätigkeit im Krankenhaus anders vorgestellt, ob es

schwerer sei, als sie gedacht hätten. Aber eigentlich

wusste ich die Antwort schon, wenn ich in die
hellen Augen und frohen Gesichter schaute: Gewiss,
der Anfang sei nicht leicht gewesen, aber heute —
nein, um nichts in der Welt wollten sie die Zeit
missen, die sie hier verbringen: das Erleben im
Krankenhaus, das Zusammensein mit den Schwestern,

der Umgang mit den Patienten bedeute etwas
Einmaliges. Alle, mit denen ich sprach, sind bereits

berufstätig: da hat es Verkäuferinnen, Schneiderinnen,

Lehrerinnen, Hausangestellte, eine Laborantin,
eine Floristin, Sekretärinnen, kaufmännische
Angestellte, Lehrer, Gärtner, Bäcker, Mechaniker,
Schriftsetzer u. a. Ein junger Tiefdrucker, der schon
seit zehn Monaten in einer Anstalt arbeitet, erklärte,
es falle ihm schwer, demnächst in seinen Beruf
zurückzukehren, denn er sehe zu gut, wie nötig er an
seinem jetzigen Platze sei.

Wer sich für den «Diakonischen Einsatz» melden
will, sollte nicht weniger als 18 Jahre zählen und
körperlich und geistig gesund sein. Der Eintritt
kann jederzeit geschehen. In der deutschen Schweiz
bestehen fünf Regionalstellen, die Anmeldungen
entgegennehmen, alle nähern Auskünfte erteilen
und die Vermittlungen besorgen.

So willkommen jede Hilfeleistung, jede Arbeitskraft

auch sein mag, dies allem würde den
«Diakonischen Einsatz» nicht rechtfertigen. Der junge
Mensch selbst soll den grössten Gewinn davontragen,
seine Liebe zum Mitmenschen gestärkt und vertieft
werden. Im Hinblick auf den Schwesternmangel
wurde die Anregung gemacht, für Mädchen ein
Dienstjahr in einem Krankenhaus oder einer Anstalt
als obligatorisch zu erklären. Wenn man aber die
jungen Menschen im «Einsatz» anschaut, so wird
einem fraglich, ob ein solches Obligatorium den
gewünschten Erfolg zeitigen würde: Wie ganz
anders, mit wie viel mehr Freude und Hingabe wird
eine solche Arbeit verrichtet, wenn sie freiwillig
und aus eigenem Antrieb geschieht. G. R.

Ein Zentrum staatsbürgerlicher Frauenbildung

Als erste Welschschweizerin wurde
Frau H. Dubied-Chollet in ein Gemeinde¬

parlament (Colombier, NE) gewählt

Hoch und weitgesteckt ist das Ziel der
Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft «Frau und Demokratie».

Indem sie möglichst viele Schweizer Frauen
zu verantwortungsbewussten, selbständig urteilenden
Staatsbürgerinnen heranzubilden sucht, will die
Vereinigung den demokratischen Gedanken stärken
helfen, zur geistigen Landesverteidigung beitragen.
Denn es ist ja auch die Frau als Staatsbürgerin und
Erzieherin des kommenden Geschlechts aufgerufen,
in der ideologischen Auseinandersetzung unserer
Zeit den freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat
verteidigen zu helfen. Und angesichts des
Fortschreitens der Frauenstimmrechtssache in der
Schweiz hat das Wirken der Arbeitsgemeinschaft ja
noch erhöhte Bedeutung gewonnen.

Der überparteiliche Zusammenschluss, dem heute

rund dreissig politisch und konfessionell verschieden

gerichtete Frauenverbände und viele Einzelmitglieder

eingereiht sind, hielt jüngst seine Jahrestagung

ab (vgl. Kurzbericht in Nr. 13 des «Schweizer

Frauenblattes» vom 25. März). Das Treffen führte
eine Schar Frauen, die zahlreich aus der alemannischen

Schweiz und vereinzelt auch aus dem
Welschland herbeigekommen waren, in Ölten
zusammen. Dr. Ida Somazzi (Bern), welche überlegen
und mit Hingabe die Arbeitsgemeinschaft leitet, gab
bekannt, dass diese ihren nächsten staatsbürgerlichen

Informationskurs im Herbst in Bern
durchführen werde; man gedenkt ihn thematisch auf das
«Jahr der geistigen Gesundheit» auszurichten.

Rückschau auf die Jahresarbeit

Der von der Präsidentin verfasste Jahresbericht
zeugt von planvoller und intensiver Arbeit im Dienst
staatsbürgerlicher Frauenbildung. Bei einem von
«Frau und Demokratie» im Berichtsjahr veranstalteten

Informationskurs war es um das Thema «Die
soziale Schweiz» gegangen — um ein Aufspüren des

Gemeinschaftsgeistes in Gesetzen, Institutionen und
Parteien. Eine weitere Veranstaltung gleicher Art
hatte einem Rückblick auf die Abstimmung über die
eidgenössische Frauenstimmrechtsvorlage gegolten;
es war dabei vorab um ein Abwägen der Frage
gegangen, nach welchem Konzept die Arbeit im Dienst
der Frauenstimmrechtssache weitergeführt werden
solle. Und auf jenen Abstimmungstag des 1.

Februar 1959 hin hatte das Wirken der Arbeitsgemeinschaft

«Frau und Demokratie» im Zeichen des
Aufklärens über den Gleichberechtigungsgedanken und
des Werbens dafür gestanden.

Der Jahresbericht wurde einstimmig genehmigt,
ebenso die Jahresrechnung. Die Kassierin, Fräulein
Wenzinger (Basel), hatte sie vorgelegt und dabei
auf einen Vermögenszuwachs hinweisen können,
der auf besondere Zuwendungen, Rückerstattungen
der SAFFA und eine Erhöhung der Mitgliederbeiträge

zurückzuführen ist.

Willkommen zu «erfreulicher überparteilicher
Zusammenarbeit» hiess die Vorsitzende eine lange
Reihe von neuen Einzelmitgliedern, ebenso drei
Organisationen: die Frauenzentrale Zürich, die
Freisinnige Frauengruppe Schönenwerd und den
Schweizerischen Bund der Migros-Genossenschafterinnen.
— Dr. med. Maria Felchlin (Ölten) würdigte in
treffender Art die hohen Verdienste, die sich Ida
Somazzi um den Zusammenschluss erworben hat und
dankte ihr dafür, auch im Namen des Vorstandes.

Auf Antrag von Dr. A. Autenrieth - Gander
(Rüschlikon) nahmen die Versammelten in einer

Resolution Stellung gegen den negativen Entscheid
des Ständerates in der Sache «Gleiche Entlohnung
für Mann und Frau bei gleichwertiger Arbeitsleistung».

(Der Text der Entschliessung ist an dieser
Stelle bereits wiedergegeben worden; vgl. «Frauenblatt»

Nr. 13.

Dem geschäftlichen Teil des Treffens schloss sich
am Nachmittag ein staatsbürgerlicher Informationskurs

an. Ida Somazzi leitete ihn mit Worten des
Gedenkens an Professor Max Huber ein. Sie legte dar,
wie dieser Träger und Verwirklicher des
Humanitätsgedankens dem Frieden gedient hat, indem er
für Freiheit und Entwicklung des Rechts auf
schweizerischer und internationaler Ebene eintrat. Ehrend
gedachte die Vorsitzende auch des dahingegangenen
Professors Heinrich Hanselmann, der ein «geborener

Erzieher» gewesen sei.

(Die im Programm aufgeführte Referentin, M.
C. von Greyerz, Journalistin, Bern, die eingeladen
gewesen war, einen Ueberblick über die
schweizerische Innenpolitik der jüngsten Zeit zu geben,
hatte sich entschuldigen lassen.)

EWG, EFA — und wir!
Mit der komplexen Frage, die als wichtigstes

Traktandum während der Frühjahrssession auch die
eidgenössischen Räte beschäftigt hat, setzte sich
in ebenso lebendiger wie tiefgründiger Art Dr. A.
Wieser, Chefredaktor des «Oltener Tagblatts»,
auseinander. Der Begriff «Integration» tauchte in der
öffentlichen Diskussion Europas fast unmittelbar
nach dem Ende des zweiten Weltkrieges auf und
bedeutet die Ueberwindung der politischen Zersplitterung,

der nationalen wirtschaftlichen und geistigen
Gegensätze. Den Sinn der Integrationsbestrebungen
deutend, legte der Referent dar, dass angesichts des

gewaltigen, geschlossenen Machtkolosses im Osten
einem geeinten Europa die Bedeutung einer
Notgemeinschaft zukommt. Aber auch die technische
und industrielle Entwicklung zwingt heute zu einem
Zusammenfassen der Kräfte.

Bis zu welchem Grad und auf welche Weise die
Integration Europas vorangetrieben werden solle —
dies wurde zur entscheidenden Frage. Eingehend
begründete der Vortragende seine Feststellung, dass
alle Wege zur Integration, auf denen nicht sämtliche
Nationen folgen können, ohne sich selber aufgeben
zu müssen, falsch seien.

Die Grenze liegrt hier für die Schweiz immer dort,
wo eine wirtschaftliche, technische und kulturelle
Zusammenarbeit nebenher auch' politischen —
oder gar machtpolitischen Zwecken zu dienen hätte;

oder wo unser Land als Preis für eine solche
Zusammenarbeit Souveränitätsrechte aufgeben
müsste.

Dieser Kurs verlange Klugheit, politische Standfestigkeit,

Treue im Grundsätzlichen, unterstrich der
Redner.

Er charakterisierte dann die verschiedenen, im
Zeichen des europäischen Einigungsstrebens
entstandenen Wirtschaftsgebilde und untersuchte, wie
die Schweiz sich zu diesen stellt. Klar trat dabei
zutage, was unser Land als föderatives, der Maxime
der Neutralität verpflichtetes Staatswesen bewegen
musste, sich nicht der EWG, wohl aber der EFA
einzugliedern. Im Gegensatz zur Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft — der EWG also — hat die
EFA (Europäische Freihandelsassoziation) weder

Wir helfen weiter

So möge es bei allen Empfängern der Pro-Infirmis-
Karten heissen! Denn der Sinn der Karten — so
hübsch sie auch sein mögen — ist einzig, die
Hilfsbereitschaft zu wecken. Vielleicht interessiert es den
Leser zu vernehmen, dass seit 1934, d. h. seit der
ersten Kartenspende, im ganzen Fr. 15 946 033.— für
Infirme zur Verfügung gestellt wurden, letztes Jahr
Fr. 932 298.—.

Damit erhielten nicht nur zahlreiche Heime und
Fürsorgevereine wertvolle Zuschüsse, sondern die
Mittel ermöglichten vor allem Pro Infirmis selbst,
durch ihre 20 Fürsorgestellen weitherum den
gebrechlichen Kindern und Erwachsenen zu helfen,
ihre Behinderung soweit als möglich zu überwinden.

Ein Beispiel: Da ist die 40jährige Frau Martha.
Seit 10 Jahren nimmt ihre Schwerhörigkeit ständig
zu. Sie hat immer mehr Mühe, ihre Kinder zu verstehen,

besonders die kleine Dreijährige. Sehr oft überhört

sie auch die Hausglocke. Ihr Mann, ein einfacher

Arbeiter, der das mögliche tut, um seine grosse
Familie gut durchzubringen, gibt sich alle Mühe,
langsam und deutlich mit seiner Frau zu sprechen.
Aber wer will ihm verargen, dass ihm bisweilen die
Geduld reisst? Müde kommt er nach Hause, und dieses

und jenes Missverständnis liegt wieder vor.
Im Sommer 1958 konnte glücklicherweise eine in

diesem Falle angezeigte 1. Operation durchgeführt
werden, für welche Fr. 700.— aufzubringen waren.
Leider ist Frau Martha in keiner Krankenkasse. Und
da noch eine Haushalthilfe während des Spielaufenthaltes

nötig wurde, konnte Herr X mit bestem Willen
nicht für alle diese Kosten aufkommen. Nun steht
wiederum eine Operation bevor. Leider übernimmt
die Invalidenversicherung diese nicht, da es sich
nicht um eine medizinische Massnahme zur «Beruflichen

Eingliederung» handle, sondern um die
«Behandlung des Leidens an sich». So hat Pro Infirmis
wiederum einzuspringen, damit die Familie weiterhin
ohne behördliche Hilfe ihre Verpflichtungen erfüllen
kann. Dies ist einer der zahlreichen Fälle, wo Pro
Infirmis auch künftig nötig ist.

Aber selbst wenn keine finanziellen Unterstützungen
an einzelne Infirme mehr nötig wären, so hätte

Pro Infirmis noch unzählige Aufgaben zu lösen.

Da gilt es zum Beispiel, den Eltern eines gebrechlichen

Kindes zu helfen, ihr Schicksal anzunehmen
und dem Kind die nötige Geborgenheit zu schenken.
Dort muss mit grosser Geduld einem verbitterten
Invaliden geholfen werden, auch das zu sehen, was ihm
trotz Invalidität verbliehen ist, und diese Gabe
fruchtbar zu machen. Hier fehlen Heime für
bildungsunfähige Kinder, dort für begabte, aber
ausserordentlich schwer körperbehinderte Kinder
Wieviele Helfer müssen mobilisiert, wieviele Behörden

und Institutionen gewonnen werden, bis nur das
Haus steht. Hierauf gilt's unermüdlich das geeignete
Personal zu suchen. So kann dank vielseitiger Hilfe
das notwendige Schulheim, das Pflegeheim, die
unentbehrliche Dauerwerkstätte errichtet werden. Gar
grosse Lücken klaffen noch immer.

Solche Arbeit liegt auf Jähre hin vor ganz
abgesehen von den vielen einzelnen Infirmen, die in
dieser Uehergangszeit doppelt oft und häufig die
Beratungstellen in Anspruch nehmen. Wir danken
daher allen Lesern für Ihre Spende auf das kantonale
Konto oder auf das Hauptpostcheckkonto Pro Infirmis

VIII 23 503.

politischen Charakter noch ist sie zentralistisch
geprägt.

Die Mitgliedschaft in diesem Wirtschaftsgebilde
berührt das nationale Eigenleben unseres Landes
nicht, sichert ihm ein Maximum an aussenhandels-
politischer Freiheit und ermöglicht es der Schweiz,
einen ihr gemässen Beitrag zur Einigung Europas
zu leisten.

Schweiz und Entwicklungshilfe
Ein aufrüttelnder Vortrag von Dr. Ida Somazzi

war dem Thema gewidmet: «Wie hilft die Schweiz
den Entwicklungsländern?» Sie führte die Kluft vor
Augen, die zwischen den wirtschaftlich-technisch
nicht fortgeschrittenen und den hochzivilisierten
Völkern besteht und erinnerte an die Verantwortung,

welche diesen daraus erwächst. Das Mitwirken
unseres Landes im Zusammengehen von Staat und
Privaten bei der bilateralen und multilateralen
Technischen Hilfe für Entwicklungsländer
entspricht bester schweizerischer Tradition. Es geht bei
der Technischen Hilfe um eine vielgestaltige
Aufgabe von grösstem Ausmass; sie ist darauf angelegt,
dass Wege zur Selbsthilfe erschlossen werden. Wo
Menschen in einem Zustand des Unentwickeltseins
leben, geht es — neben dem Vermitteln von Kenntnissen

und Entwickeln von Fertigkeiten — vorab
auch darum, Geistes- und Willenskräfte zu stärken
und möglichst vielen zu helfen, das rechte Verhältnis

zur Arbeit zu finden. Die Referentin bezeichnete

die Entwicklungshilfe als eines der grossen
geschichtlichen Ereignisse:

den ersten Versuch der Menschheit, allen Völkern
die Werte der Kultur und Zivilisation zugängig zu
machen. G. St.-M.
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Unsere Diskussion
Eine Sekretärin hat das Wort

Wir möchten in unserer Diskussion keineswegs

nur die mahnenden und warnenden Stimmen,
sondern auch jene der persönlichen Leid-Erfahrung zu

Worte kommen lassen. Diesmal ist es eine Sekretärin,

die einfach und ehrlich erzählt, wie sie nach
schweren inneren Kämpfen eine lebenslang dauernde
aussergesetzliche Gemeinschaft mit ihrem Chef
eingegangen ist.

Eine gemeinsame Arbeit hat uns zusammengeführt.
Ich war recht befriedigt über meine beruflichen
Möglichkeiten. Als Frau hatte sich mir eben eine
Beziehung zerschlagen, von der ich noch heute, nach
30 Jahren, das Gefühl habe, es hätte eine gute Ehe
daraus werden können. — Eben interessierten sich
verschiedene Männer für mich, so auch er, der eher
aus bescheidenen Verhältnissen herausgewachsen
war. Er stand im Begriff Karriere zu machen, sein
Name wurde bekannt. Er wirkte etwas zwiespältig,
als Gesamtpersönlichkeit seiner Intelligenz und
seinem Unternehmungsgeist nicht ganz entsprechend.
Er flirtete sehr draufgängerisch. Mehrere Jahre lang
habe ich mich gefragt, warum ich ihm wohl in einem
bestimmten Augenblick nicht einfach auf die Finger

geschlagen habe. — Gelegentlich empfand er das
Bedürfnis, mir zu erzählen, durch welch' reinen
Zufall es eigentlich bei ihm zu einer Heirat gekommen

sei. — Ich drängte sehr darauf, seine Familie
kennenzulernen, erwartete die Rettung der Situation
von einer Einladung in seine Häuslichkeit. Die
Gemahlin war freundlich, aber sie wirkte fast wie eine
Angestellte; sie ging oft hinaus, weil «der Herr«
Besuch hatte. Ich empfand sie als denkbar ungeeignet,
diesem schwierigen Manne ein Heim zu gestalten und
war sehr enttäuscht. Noch kritischer wurde es etwas
später, als sie mir alle schlechten Eigenschaften ihres
Mannes aufzuzählen begann. Vielleicht war sie so
naiv zu glauben, sie müsse ein Gut vor andern
schlecht machen, um es desto sicherer zu behalten
Er umwarb mich weiter. Unentschiedene Flirterei
war auf die Dauer nicht meine Sache. Ich begleitete
ihn auf eine längere Auslandreise, ohne den Gedan
ken, seine Familie, für die er sich verantwortlich
fühlte, zu zerstören —, ohne den Gedanken, uns
dauernd zu binden, aber mit der Vorstellung, es
miteinander schön zu haben und glückliche Erinnerungen

heimzutragen. — Nur kam es dann ganz anders,

als wir beide es uns vorgestellt hatten. Vielleicht war
es das schlechte Gewissen, vielleicht die unklare
Situation, die sich auswirkte. Es gab viel Disharmonie

zwischen uns beiden. So konnten wir beide
nicht auseinandergehen. Unser Inneres war zu aufgewühlt.

Die Aufgabe war nicht gelöst (dass die
Vereinigung von Mann und Frau ganz einfach eine
Lebensaufgabe ist, habe ich also zutiefst erfahren).
— Doch, ein Argument hätte es noch gegeben: wenn
er gesagt hätte, er müsse seiner Familie das Opfer
bringen, wäre eine asketische Ader, die auch in mir
schlummert, aufgesprungen. Allein er sagte: Ich
brauche dich, für immer, du bist mir Ansporn und
Kraft. — Ich spürte wirklich, dass er bei mir zu
Hause war, allerdings aber auch, dass ihm die
Zersplitterung nicht gut tat. — Der Kriegsausbruch, der
ihn von zu Hause wegholte, machte für uns vieles
leichter. Im steten brieflichen oder telephonischen
Kontakt entwickelte sich unsere schwierige Beziehung
mit den Jahren zu einer festgefügten und beglückenden

Zweisamkeit.

Nach aussen konnten wir nur in ganz untergeordneten

Dingen gemeinsam in Erscheinung treten. Im
öffentlichen Leben war er stets allein. — Gegen
Ende der Dreissig fand ich mich damit ab, dass wir
nie ein gemeinsames Kind haben würden. Ich war
dankbar, dass ich — auch ohne Heirat — eine Position

hatte, sah ein, dass seine Frau ohne ihre
Haushaltaufgabe nicht gewusst hätte, was anzufangen. —
Alles wurde leichter, als ich seine Familie als
Bestandteil seiner selbst und seines Lebens aufnahm.
(Vielleicht hat seine Frau mit den Jahren mir
gegenüber eine ähnliche Einstellung angenommen.

Ihn haben die Jahre ausgeglichener, harmonischer
gemacht. Er wurde heiter und ruhevoll. Ich
empfinde dies als reifgewordene Frucht unserer Gemeinsamkeit.

— Er starb für die meisten unbegreiflich
plötzlich und wurde nicht zu Hause aufgebahrt. Die
Mitteilung erreichte mich gleichzeitig mit einem
letzten schriftlichen Wort der Liebe von ihm. — Da
ich ihn so tief gekannt habe, begriff ich, dass er
müde, dass er reif gewesen war zum Tode. — Noch
arbeite ich. Aber mir scheint, mein eigentliches
Lebenswerk sei unsere Gemeinschaft gewesen, die oft
so schwierig war, und der eine Erfüllung beschieden
war, wie sie nicht jeder reguläern Ehe zuteil wer-

keit und innere Gleichgültigkeit so vielen jugendlichen

Glauben.
Als Mensch und Pädagoge, dem das Wohl der

Heranwachsenden ein besonderes Anliegen ist, wies
Erwin Heimann auf die Notwendigkeit des «Gesprächs»
mit den Jungen hin. Es gilt, ihr Weltbild zu erfassen;

es gilt auch, jenen Humor im Erziehungswesen
aufzubringen, der im letzten aus echtem Gottvertrauen

kommt. Das wichtigste für den Jugendlichen,
die Familie, in der er sich geborgen fühlt und die
ihn formt, entsteht erst aus einem gemeinsamen
Erleben, das von den Eltern geschaffen werden muss.
An ihnen liegt es, dem jungen Menschen den Weg
zur Harmonie mit sich selber, mit der Umgebung
und der ganzen Schöpfung zu zeigen.

Von ähnlichen Gedanken über die Notwendigkeit
einer echten Führung für die Jugend waren auch
die Ausführungen von Pfarrer Paul F r e h n e r
getragen. Vieles vom sogenannten «Halbstarkentum»
kommt aus dem Wissen des jungen Menschen, dass

häufig Strenge nur verkappter Egoismus ist, der den
Heranwachsenden nicht eine eigene Persönlichkeit
werden lassen will. Jugend braucht auch nicht jene
Nachsicht, jenes falsche Verständnis, das verheerend
wirkt, weil es aus dem eigenen Versagen, der
Müdigkeit der Erwachsenen kommt, die mit unserer Zeit
nicht fertig werden. Auch dieser Redner warnte vor
einer falschen Bewertung von Psychologie und
Psychiatrie, die verhängnisvoll werden, wenn sie lediglich

Analyse bleiben, ohne einen Weg zu zeigen. Er
forderte seinerseits das «Gespräch», das echte
Mitgehen mit den Jungen, ihre rechtzeitige Aufklärung
und vor allem das Schaffen einer lebendigen,
harmonischen Familienatmosphäre. Wir müssen, je stärker

die Zerrissenheit unserer Zeit wird, der Jugend
um so mehr Geborgenheit geben. Mit den Dankesund

Schlussworten von Frau Dr. H. Autenrieth
(Zürich) fand der wertvolle Erkenntnisse vermittelnde
Frauentag ein Ende. mis.

den mag.»

Begegnung mit der heutigen Jugend
Vom 25. kantonalziircherischen Frauentag

Das Thema, dem die Zürcher Frauen zu Stadt und
Land, die sich am 20. März in grosser Zahl in
Zürich versammelten, die Vorträge und Diskussionen
des 25. kantonalen Frauentages widmeten «Begegnung

mit der heutigen Jugend» führte in ein
besonders aktuelles und bedeutsames Problem hinein.
Es zeugt vom fraulichen und mütterlichen
Wirklichkeitssinn, dass ihm gerade diese «JubiläumsVeranstaltung»

— die freilich nicht als solche aufgezogen war
«— gewidmet wurde. An diesem Sonntagvormittag
sah man nach einer kurzen, herzlichen Begrüssung
durch Frau M. Bosch-Peter (Zürich) zunächst den
französischen Film «Les Tricheurs», der einen ebenso

eindringlichen wie deprimierenden Begriff von
den Abwegigkeiten und Gefährdungen einer sich
selbst überlassenen Grosstadtjugend gibt. Wenn auch
diese in einem Milieu verwahrloster Pariser
Burschen und Mädchen spielende Story — die übrigens
filmisch ganz hervorragend gestaltet ist — zum Glück
nur für einen Teil der heutigen Jugend kennzeichnend

ist, so gibt sie doch ganz allgemein das
warnende Bild einer Jugend, deren Sehnsüchte und
Ideale in unserer Welt kein Gehör mehr finden und
deren Dasein darum nichts als ein bis zum Lebens-
überdruss getriebener Leerlauf ist. Freilich ist auch
diese Jugend nicht ohne guten Anlagen und
Hoffnungen; in diesem Sinn mahnt der Film die Erwachsenen

an ihre Verantwortlichkeit gegenüber der
heranwachsenden Generation, die in unserer Zelt allzu
sehr enttäuscht und dadurch in gefährliche Ressentiments

und Reaktionen hineingetrieben wurde.
Leider war die anschliessend von Pfarrer Paul

Frehner mit einer Gruppe von Jugendlichen vor dem
Publikum geführte Diskussion über d,en Film
wegen Zeltmangel und einer spürbaren Befangenheit
der Teilnehmer nur wenig ergiebig. Immerhin spürte
man doch, dass diese jungen Menschen von dem
Gesehenen stark beeindruckt und nachdenklich
gestimmt waren.

Nach dem gemeinsamen Mittagessen im Zunfthaus
zur Waag versammelten sich die Teilnehmerinnen,
zu denen sich auch eine Anzahl männlicher Teilnehmer,

unter ihnen die Stadträte J. Baur (Zürich) und

P. Hardmeier (Winterthur), sowie der Vorsteher des
kantonalen Jugendamtes, W. Schlegel, gesellten, im
grossen Börsensaal, um nach einer kurzen Einführung

durch die Präsidentin der Frauenzentrale
Winterthur, Frau D. Wartenweiler, die Ausführungen von
Erwin Heimann (Bern) über «Unsere Jugend — ihre
Gefährdung — ihre Wünsche ans Leben» und von
Pfarrer Paul Frehner (Zürich) über «Die Jugend
gewinnen oder verlieren» anzuhören. Erwin Heimann,
der Lehrer und Jugendschriftsteller, wies im erste»
Teil seings Vortrages u. a. auf die Tatsache hin, dass
heute in allen westlichen Ländern die Pubertät eine
grössere Rolle spielt als bisher. Im Durchschnitt
sind die Jugendlichen körperlich zwei Jahre früher
reif; demgegenüber aber ist die geistig-seelische
Reife um zwei Jahre verspätet. Die Ursachen dieser
Erscheinung haben sich bis heute nicht endgültig klären

lassen. Diese Jugend nun lebt in der Zwiespältigkeit

einer Welt, die in mancher Hinsicht das
Mass verloren hat, und zugleich in den Spannungen
ihrer eigenen natürlichen Entwicklungsprobleme. Die
Masslosigkeit hat viele der Heranwachsenden unsicher

gemacht; sie finden in ihrem eigenen Leben
keine Grenzen mehr. Dem Respekt der älteren
Generationen vor einer Autorität ist — nach einem Wort
Ernst Balzlis — die «selbstverständliche Respektlosigkeit»

der Jungen gefolgt. Der Redner wies darauf
hin, wie in unserer Zeit eine falschverstandene
Psychologie im Erziehungswesen Autorität mit Zwang
gleichgesetzt hat. Das erschreckende Resultat in
Amerika, von wo diese «modernen» Erziehungsansichten

ausgegangen sind, ist, dass dort heute jedes
achte Kind in psychologischer oder psychiatrischer
Behandlung ist, jedes zehnte mit dem Strafgesetz
in Berührung kommt. Jeder junge Mensch sucht
mehr oder weniger unbewusst nach einer echten
Autorität; aus dieser unbefriedigten Sehnsucht heraus
ist auch das «Halbstarkentum» zu verstehen, das
heute, zum Schlagwort geworden, viel zu sehr
verallgemeinert wird. Jugend ist immer auf der Suche
nach einem Ideal, einer Sinngebung des Lebens; die
Erwachsenen aber zertrümmern durch ihre vielfach
rein materialistische Haltung, ihre Verständnislosig-

Die Hausfrau als Arbeitgeberin
Die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst befasst sich mit
mannigfachen Belangen des Haushaltes, wie
Rationalisierung der Arbeit und Hausangestelltenproblem.
Der chronische Mangel an Hausangestellten liess
erkennen, dass vor allem seitens der Arbeitgeberin
vielfach eine modernere Einstellung nötig ist. Deshalb

führte die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft
in Luzern eine Informationstagung über
das Thema: «Die Hausfrau als Arbeitgebe

r 1 n » durch. Die Präsidentin, Frau M. Hen-
A-. rici-Pletzcker, Zürich, betonte in ihrem Be-

grüssungswort, das sie an die 200 Teilnehmerinnen
richtete, die Tagung bezwecke ein besseres gegenseitiges

Verständnis der Hausfrau und der Hausangestellten.

Sobald die Arbeitgeberinnen bessere
Bedingungen ermöglichen, würden sich wieder mehr
Mädchen dem Hausdienst zuwenden. Im ersten Vortrag

orientierte Fräulein M. O e c h s 1 i n, Leiterin
des Frauenarbeitsamtes in Schaffhausen, über die
rechtlichen Grundlagen für die Gestaltung des Haus
dienstverhältnisses, wobei sie klar und prägnant den

Normalarbeitsvertrag erläuterte. Mit
Ausnahme von Glarus und Appenzell I.-Rh. hat bis heute

jeder Kanton seinen Normalarbeitsvertrag für den
Hausdienst, um Ausnützungen von der einen oder
anderen Seite her zu vermeiden. Ein schweizerischer

NAV wäre wünschbar, sicher aber nicht
brauchbar, weil die Verhältnisse von Kanton zu Kanton,

ja von Gemeinde zu Gemeinde verschieden sind.
Besonders gross siri'à die Unterschiede zwischen
einem Bergkanton und einem Industriezentrum,
einem Dorf in der Innerschweiz und einer Stadt an
der Grenze. Die kantonalen NAV sind den regionalen

Bedingungen angepasst. Einige sind heute
revisionsbedürftig. Nie sollte ein staatliches Büro einen
NAV aufstellen, sondern, wie in Schaffhausen und
Zürich, die Arbeitsgemeinschaft im gemeinsamen
Gespräch mit Hausfrauen und Hausangestellten
einen solchen ausarbeiten. Doch was nützt ein
moderner, guter Vertrag, wenn niemand von dessen
Existenz Kenntnis hat? In Zürich z. B. wurde bei
Inkrafttreten des neuen NAV eine Pressekonferenz
einberufen. In vielen Gemeinden wird der NAV den
Hausangestellten bei Stellenantritt gratis
zugeschickt. Es sollte aber auch ebenso systematisch
jeder Hausfrau der NAV gegeben werden und zwar
bevor sie mit einer Hausangestellten (dies besonders

mit Ausländerin) eine Vereinbarung trifft. Es
ist daher unerlässlich, dass Wege gefunden werden,
um die Verträge weitherum bekannt zu machen.

In zwei weiteren Vorträgen wurde das
Hausangestelltenproblem von der psychologischen Seite
behandelt. Fräulein B. S t u c k i, Berufsberaterin,
Zürich, sprach auf Grund ihrer langjährigen Erfahrungen

als Hausbeamtin und als Sekretärin der Zürcher
Kantonalen Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst
über das Thema: «Was erwartet die
Hausangestellte von der A r b e i t g e b e r i n ?»

Sie betonte ausdrücklich, dass ein gutes Arbeitsverhältnis

von der Persönlichkeit und der Autorität der

(Fortsetzung auf Seite 4)

Politisches und anderes
Die dritte und letzte Sessionswoche

Der Nationalrat setzte zunächst die Debatte über

den Beitritt der Schweiz zur Freihandelsassoziation
fort. Mit 143 gegen die Stimmen von drei Kommunisten

genehmigte der Rat diese Vorlage. Auch im

Ständerat wurde die gleiche Vorlage mit 37 zu 0

Stimmen gutgeheissen. Sodann kam der Nationalrat

zur Behandlung des Beschlusses betreffend die
Festlegung des Nationalstrassennetzes. In der
Gesamtabstimmung wurde dieser Beschluss oppositionslos
gutgeheissen. In den Schlussabstimmungen genehmigten
die beiden Räte die Vorlagen über die Errichtung
von diplomatischen Vertretungen, über Weiterführung

der Sanierung der Wohnverhältnisse in den

Berggebieten und die Weiterführung der Preiskontrolle.

— Die Session wurde am Donnerstag
abgeschlossen. Die Sommersession wird am 7. Juni
beginnen.

Chruschtschew in Frankreich
Am vergangenen Mittwoch traf der sowjetische

Ministerpräsident Nikita Chruschtschew in Begleitung

seiner Frau zu seinem elftägigen Staatsbesuch

in Paris ein. Nach verschiedenen Empfängen in der

Hauptstadt Frankreichs und Besprechungen mit dem

Staatspräsidenten de Gaulle trat Chruschtschew am

Samstag eine Rundreise an, die ihn in 27 Städte

Frankreichs führen wird.

Macmillan in Camp David
Der britische Premierminister Macmillan ist in

Camp David eingetroffen. Er wird mit Präsident
Eisenhower Besprechungen führen über den jüngsten

sowjetischen Vorschlag betreffend die Einstellung
der Kernwaffenversuche.

Neue italienische Regierung
Der designierte Ministerpräsident, Fernando Tarn-

broni, hat die neue italienische Regierung gebildet
Beim neuen Kabinett handelt es sich um eine
Minderheitsregierung, die sich ausschliesslich aus
Vertretern der Democrazia cristiana zusammensetzt.
Neben der Ministerpräsidentschaft übernimmt Tarn-

broni auch den Posten des Budgetministers, den er

bereits in der letzten Regierung innehatte. Aussen-

minister wurde der bisherige Ministerpräsident
Antonio Segni, an Stelle von Giuseppe Pella.

Blutige Demonstrationen in Südafrika
In den Gebieten von Johannesburg und Kapstadt

kam es zu blutigen Zusammenstössen zwischen
Eingeborenen und südafrikanischer Polizei, als die
Eingeborenen gegen den neueingeführten Passzwang

protestierten. Es wurden 71 Afrikaner getötet und

Hunderte verletzt. Der panafrikanische Kongress hat

die südafrikanische Regierung in einem Ultimatum
aufgefordert, den Passzwang für Schwarze abzuschaffen,

andernfalls werde der Kongress seine Kampagne
verschärfen. Die Ereignisse in Südafrika haben In

England und Amerika scharfe Verurteilung der
südafrikanischen Regierung hervorgerufen.

Wahlen in Argentinien
Nach den inoffiziellen Ergebnissen der

Parlamentswahlen in Argentinien scheint die Regierungspartei

des Präsidenten Frondizi eine grosse Niederlage

erlitten zu haben, wenn sie auch die Mehrheit
im Parlament behalten dürfte. Frondizi hat noch

knapp die Hälfte der Stimmen erhalten, die ihm

seinerzeit bei der Präsidentenwahl zufielen.

Die Stellung der USA zur EWG und zur EFTA
Unterstaatssekretär Dillon empfing am vergangenen

Donnerstag die Botschafter der sieben
Mitgliedstaaten der Europäischen Freihandelsassoziation
(EFTA), darunter auch den schweizerischen
Botschafter, Henri de Torrenté, zu einer privaten
Aussprache über die Beziehungen der Vereinigten Staaten

zu den beiden europäischen Wirtschaftsblöcken.
Dillon versicherte den Diplomaten, die Vereinigten
Staaten nähmen gegenüber der EFTA keineswegs eine

ablehnende Haltung an, obwohl sie die europäische
Gemeinschaft (EWG) unterstützten.

Neuer Präsident des Europa-Parlamentes
Das europäische Parlament der Sechsergemeinschaft

hat am Montag den deutschen
christlichdemokratischen Bundestag-Abgeordneten Professor

Hans Furier zu seinem Präsidenten gewählt. Professor

Furier übernahm die Nachfolge Robert
Schumanns, der auf eine Kandidatur verzichtete.

Die bisherigen Verluste Frankreichs in Algerien

In Beantwortung einer Anfrage in der
Nationalversammlung teilte das französische Verteidigungsministerium

mit, in Algerien hätte seit Beginn des

Aufstandes am 31. Oktober 1954 bis zum 1. November

1959 insgesamt 13 000 französische Soldaten ihr

Leben verloren.

Abgeschlossen Dienstag, 29. März 1960. cf

Die Nähmaschine*
Von Aline Valanguin

(Fortsetzung)
Doch da war immer der Schwachsinnige in seinem

Stühlchen dabei. Er sass, etwas hinter der Türe, im
Dunkel, man sah ihn kaum, und die beiden jungen
Menschen mochten ihn auch in guten Augenblicken
vergessen. Er spürte das, und um die Aufmerksamkeit

des liebsten Wesens, die ihm zu entschwinden
drohte, neu zu fesseln, gab er hässliche Laute von
sich. Da konnte es vorkommen, dass Violetta ihn
zurechtwies. Er begriff nicht, was ihm geschah und
blieb eine Zeitlang still in sich zusammengebogen,
bis ein neuer Laut sich rauh aus seiner Kehle press-
te und Violetta seufzend aufstand, um ihn mit Hilfe
Valentinos in sein Bett zu tragen. Später standen
beide noch eine Weile, jedes an einen Türpfosten
gelehnt, vor dem Ställchen und schauten schweigend
auf die Strasse hinaus. Wenn der Bursche sagte, er
müsse jetzt gehen, sah sie ihm nach, bis er um die
Ecke verschwand, und ging dann still ins Haus, für
den Schwachsinnigen Milch zu wärmen und sie ihm
zu bringen, der aufgeregt und mit dem Zeichen der
grössten Freude die Schwester begrüsste, als ob sie
ihm neu geschenkt worden wäre.

Die Sciora hatte Valentino oft an der Türe von
Violettas Ställchen angetroffen und sich ihre Sache

gedacht. Der Bursche hatte Augen im Kopf, eine
bessere Frau könnte er nicht finden. Und auch für
das Mädchen wäre es ein Glück, in ein anderes Haus
zu kommen, weg von dem kranken Bruder, der ihr
das Leben wegsog. Als Violetta einmal den Namen
des Burschen fallen liess — Tino — wie den eines

* Aus «Tessiner Novellen», Verlag Dr. H. Girs-
berger, Zürich, 1939.

nah vertrauten Menschen — Tino — nickte ihr die
Sciora aufmunternd zu. Violetta wurde verlegen.
Sie wandte den Kopf, um ihre rotgewordenen Wangen

zu verbergen... Da krähte der Schwachsinnige
hinten im Raum schrill auf. Violetta fuhr zusammen
und machte ein kummervolles Gesicht. «Was soll aus
ihm werden? Tino will nicht, dass ich ihn mitnehme,
das verstehe ich, aber was soll ich mit ihm beginnen?

Die Tante kann ihn nicht pflegen, auch will
er nur von mir gewartet sein. Er ist jetzt so gross,
fast ein Mann», klagte sie scheu. Die Sciora
erinnerte an das Asyl, das der Arzt als Heim für den
Kranken gefunden hatte, doch Violetta sagte weder
ja noch nein, sondern sah nur gequält vor sich hin.

Bald darauf wurde der Schwachsinnige schwer
krank. Er werde sterben müssen, was sicher das beste

wäre, schwatzten die Leute, aber die beiden
Frauen, die Tarnte und vor allem Violetta, gebär-
deten sich wie närrisch bei dem Gedanken, sie
könnten den armen Tropf verlieren müssen. Wirklich

war Violetta ganz verstört. Sie hatte die mühsame

Pflege allein übernommen und verliess den
Kranken nur, um in der Kirche für ihn zu beten.
Mehrmals am Tage reinigte sie seine Eiterbeulen,
wusch und fütterte ihn, richtete die Kissen und
Polster, damit er besser liege und die Schmerzen
weniger spüre. Nachts lehnte sie angekleidet an
seinem Bett. «Er könnte mich vermissen», erwiderte
sie eigensinnig, wenn man ihr riet, sich endlich
auszuruhen und schlafen zu gehen. Durch nichts liess
sie sich von dem abhalten, was sie als ihre Pflicht
ansah. Dabei magerte sie ab und wurde selbst elend
und schwach. Die Leute bedauerten sie und klagten,
was aus dem schönen Mädchen werde. Die Sciora,
wenn sie nach ihr sah, schalt mit ihr, sie müsse aus
dieser kranken Luft heraus, es sei ein Unrecht, was
sie da versuche, sie solle den Armen sterben las¬

sen und ihn nicht — wie alle sagten — dem lieben
Gott aus den Händen reissen wollen. Aber Violetta
schaute mit irren Augen auf die Sciora und wehrte
ab. Sie verstand nicht, sie wollte nicht verstehen.
Ihr Wesen war eingefangen in einen Kampf gegen
den Tod des Bruders, vielleicht überhaupt gegen
den Tod, der ihr schon die Eltern entwendet hatte.
Damals war sie noch zu jung gewesen, um ihm
entgegenzutreten, aber jetzt hatte sie Kräfte, man würde

schon sehen, so leicht sollte es diesmal nicht
gehen. Sie würde sich gegen den Tod stemmen ohne
Unterlass, und man würde schon sehen.

Nach vielen Wochen genas der Schwachsinnige.
Die Leute fanden, es sei ein Unglück. Eine so schöne
Gelegenheit, den Ueberflüssigen loszuwerden, werde
Gott nicht bald wieder schicken, und da seien die
Frauen gegangen, die Violetta, und hätten so lange
gebetet und gefleht, bis Gott gesagt habe, nun also,
wenn ihr es anders haben wollt, so habt es. Und
jetzt sei der arme Tropf wieder gesund. Er sei während

der Krankheit noch gewachsen und habe eine
Stimme bekommen wie ein Mann, es sei schrecklich.

Die Sciora dachte auch, diese Genesung sei eher
betrüblich. Als sie das nächstemal Violetta Arbeit
brachte, fand sie keinen überzeugenden Ton, um
Glück zu wünschen. Violetta spürte es. Sie verzog
ihren schmal gewordenen Mund zu einem schmerzlichen

und süssen Lächeln und sagte: «Ich konnte
ihn nicht sterben lassen, es war unmöglich
auszudenken, dass er nicht mehr da sein sollte. Und so
habe ich mich an die Madonna gehängt, bis sie für
mich sprach. Sehen Sie, wie er sich freut, wieder in
seinem Stühlchen zu sitzen!» Der Schwachsinnige
streckte seine grossen, mageren Hände auf dem
Tischbrett aus, um sie an der dünnen Sonne zu
wärmen. Er grinste Violetta zu, als ob er verstünde,

was sie für ihn getan hatte. «Was ist nun mit
Valentino?» wagte die Sciora zu fragen. Das Gesicht

des Mädchens verdunkelte sich, wurde aber rasch

wieder hell und von einer so durchsichtigen Helle,

dass es zu schimmern schien. Die Augenlider waren

über die Augen gesunken und wölbten sich wie

blasse Kugeln zwischen Brauen und Wimpern.
Bläuliche Schatten lagen darüber. Es kam der Sciora vor,

die Augen des Mädchens schauten durch die dünnen

Lider hindurch auf sie: «Es geht nicht», sagte sie

mit seltsam hoher Stimme, «es geht nicht, ich kann

ihn nicht heiraten, wenn er nicht will, dass ich den

Bruder mitnehme. Warum ist dieser krank
geworden? Doch nur, weil ich daran war, ihn zu verlassen.

Das wäre eine Sünde gewesen. Da hat Gott ein

Erbarmen gehabt und mich daran erinnert, indem

er den Bruder hat krank werden lassen. Als ich
einsah, wie ich im Begriff war Unrecht zu tun, und als

ich genug Abbitte getan hatte, da konnte der
Bruder wieder gesund werden. Ich erklärte das alles

Valentino, er wurde böse und jetzt geht er mit

Elena.»
Sie warf den Kopf etwas zurück und umfasste den

Bruder mit einem Blick, der die Sciora betroffen

nachdenken liess, was so Ungewöhnliches darin

leuchte, dass ihr beklommen ums Herz werde,

war schwer zu sagen. Nicht nur Hilflosigkeit um!

Mut, gepaart, mochte es sein, auch nicht allein

Zärtlichkeit zum kleinen Kinde, zum Pflegling, oder

schmerzlichstes Mitleid mit dem verkümmerten
Bruderwesen War es nicht das: Alle Liebe, die eine

Frau durch ihr Leben hin geben kann, war in dem

Augenstrahl eingefangen und so umgeschmolzen,
dass die lautere Flamme, die daraus entsprang, aus

einer andern Welt zu stammen schien und
erschreckte.

(Fortsetzung folgt)
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Zur Erinnerung an Ursula Schweitzer

-Id. Stadt und Universität Basel sind von einem
herben Verlust betroffen worden. Die Aegyptologin
Professor Dr. Ursula Schweitzer ist am 12.

März 1960, erst 43jährig nach kurzer schwerer Krankheit

an einem Herzschlag gestorben. Alle, die sie
kannten, wissen, wie sie unermüdlich bis zuletzt und
bis an die Grenzen ihrer starken Kraft gearbeitet
hat. Mit Bewunderung verfolgte man, wie sie hier
In wenigen Jahren seit ihrer Habilitation 1950 ihr
Institut und ihre Lehre aufgebaut hat. Zum erstenmal

war damit die Aegyptologie in der Schweiz zu
einem Hauptstudienfach geworden, seit dem Tod
der bedeutenden Aegyptologen Naville in Genf und
Jéquier in Neuenburg.

Ursula Schweitzer ist als Bürgerin von Mogeisberg
(St. Gallen) 1916 in Stuttgart geboren und hat das
dortige humanistische Mädchengymnasium besucht.
Schon als Kind wurde sie durch die Handelsbeziehungen

ihres Vaters mit dem Orient vertraut. Früh
empfand sie den Zauber der Wüste, der sich später
in langen Reisen bewährte. Aber noch wichtiger war
ein anderes, das sie und manche ihrer Generation
zum Studium Aegyptens bestimmt hat, die strenge
Haltung, das Ethos der ägyptischen Kultur und ihrer
Kunst. Entschieden hat sich die Studentin gleich
ihrem Fach und dem besten Lehrer, den sie finden
konnte, zugewandt, Alexander Scharff in München,
dem wir alle für das tiefere Verständnis Aegyptens
Entscheidendes verdanken. Sie hat auch in Berlin
studiert, aber 1942 in München den Doktorgrad
erworben mit einer Dissertation «Löwe und Sphinx
im alten Aegypten». Sie lehrt eines der grossen
Symbole des Königtums und seiner sakralen Funktion

verstehen, ein Symbol, das selbst unsterblich
geworden ist. Nach der Promotion war sie bis zum
Kriegsende Scharffs Assistentin. Sie ist dann in die
Schweiz zurückgekehrt und hat mit der ihr eigenen
Energie in Basel neu begonnen, wo bisher nur die
Archäologen über ägyptische Kunst gelesen hatten.
Eine Anstellung am Institut für Urgeschichte half
über die erste schwere Zeit hinweg. Dann hat Dr.
h. c. Carl Burckhardt-Sarasin einen Studienaufenthalt

von 1956 bis 1959 in Aegypten ermöglicht, wo
sie als auswärtiges Mitglied des französischen Instituts

an Ausgrabungen teilnehmen und sich eine
umfassende Kenntnis der Denkmäler erwerben konnte.

Die Aegyptologie war bis dahin an den Universitäten

der deutschen Schweiz noch nicht vertreten.
Um so erfreulicher war es, dass sich Ursula Schweitzer

1950 in Basel habilitieren konnte. Sie hat ihr
Fach zur vollen Wirkung gebracht, als Ergänzung
zur alten Geschichte, zur klassischen Archäologie,
zum Studium des Alten Testamentes und zu den
schon bisher hier gepflegten Zweigen der Orientalistik.

Es traf sich gut, dass unsere Universitätsbibliothek
einige Jahre zuvor aus dem Nachlass des

hervorragenden Aegyptologen Jéquier dessen umfangreiche

ägyptologische Bibliothek erworben hatte. Der
Privatdozentin konnte 1953 ein Lehrauftrag und 1957
der Professortitel verliehen werden. Schon vorher
war sie zum korrespondierenden Mitglied des
deutschen Archäologischen Instituts ernannt worden.

Sehr zu danken hat Basel ihr auch die grossartige

Ausstellung von Schätzen altägyptischer Kunst, die
vom Juni bis September 1953 in der Basler Kunsthalle

stattfand und die in ihrer Art etwas Neues war;
ihr sorgfältiger Katalog hält etwas von den
wissenschaftlichen Ergebnissen fest.

Die Frage nach der ägyptischen Auffassung vom
Geheimnis des Lebens, die Frage nach dem, was
vergänglich und was unsterblich ist, hatte schon
hinter der Dissertation gestanden und trat mit der
Habilitationsschrift in den Mittelpunkt ihres
Forschens. Sie galt dem Ka, jener unvergänglichen
Lebenskraft, die nach dem physischen Tod im Jenseits
weiterwirkt und das Niltal der Toten zum glücklichen

Land macht. Die Arbeit ist unter dem Titel
«Das Wesen des Ka im Diesseits und Jenseits der
alten Aegypter» in Hamburg 1956 erschienen. Ein
ergänzendes Buch sollte die verwandte Vorstellung

sondern gewährt ihr in zahllosen Beratungen
Einblicke in seelische Nöte, denen beizukommen ihr ein
ebenso grosses Anliegen ist wie Arbeitsbeschaffung.
Mit warmem Einfühlungsvermögen findet sie dank
ihrer Kombinationsgabe und ihren weitgespannten
Beziehungen stets die richtige Tür für die Bedrängten.

Wie viele Augen sah ich schon dankbar aufleuchten,

wenn der Name Marta Meyer fiel, und wie
berechtigt ist das Zutrauen der Hilfesuchenden, die
eine Amtsperson von diesem Format ganz besonders
zu schätzen wissen!

Denkt man nun, das die ständigen menschlichen
Forderungen im Beruf Marta Meyers Kräfte bis zum
letzten beanspruchen, so erfahren im Gegenteil ihre
nächsten Angehörigen immer wieder ihre Herzensgüte

und unerhörte Opferbereitschaft, die sich nur
aus ihrer tief religiösen Haltung heraus erklären
lässt. — Und als ob das Bedürfnis, für andere
mütterlich zu sorgen, keine Grenzen kenne, half sie im
Jahre 1945 den zürcherischen Club der Berufs- und
Geschäftsfrauen gründen, erlebte wohlwollend sein
stürmisches Aufstreben und stand ihm während der
ersten elf Jahre als umsichtige und liebevolle
Präsidentin vor, bis sie 1956 zurücktrat und zur
Ehrenpräsidentin ernannt wurde.

Wahrlich, wenn Marta Meyer an ihrem 60.
Geburtstag auf ihr bisheriges Leben Rückschau hält,
dann darf sie trotz manchen Enttäuschungen, wie sie
niemand erspart bleiben, zufrieden sein. Nicht viele
können auf eine seelisch und geistig so befriedigende
Arbeit blicken, nicht viele die Gewissheit haben,
dass ihre Menschenliebe weit herum so reiche
Früchte zeitigte. Unser Dank für ihr vielfältiges
Wirken verbindet sich mit den herzlichsten
Glückwünschen zum Eintritt ins siebente Jahrzehnt!

Irma Slowik
Herzliche Glückwünsche auch seitens der Redaktion!

Aufnahme Ciaire Roessiger
Cliché «Basler Nachrichten»

vom Ba behandeln, aber die Lehrtätigkeit in
Universität und, Volkshochschule, weitere Forschungsreisen

nach Aegypten und Vorderasien und
zahlreiche Vorträge im In- und Ausland haben die
Weiterführung dieses Buches verhindert.

Dunkel gebräunt und nicht nur äusserlich von
ihrer Wahlheimat gewandelt, ist sie von ihren Reisen

zurückgekommen. Ihre zugreifende und keiner
Aufgabe ausweichende Art verband sich mit einer
religiösen Anlage, die alle Erscheinungen der
ägyptischen Kultur aus ihren Gründen zu verstehen
versuchte. Ihre Vortragsthemen sind bezeichnend für
ihre theologisch-kulturgeschichtliche Betrachtungsweise;

Kultur und Religion des prädynastischen
Aegypten. Das altägyptische Weltbild, das Königtum

im alten Aegypten, Farbensymbolik in der
ägyptischen Kunst, Nubien, die Kraftquelle des alten
Aegypten und Aegyptens Kunst unter dem Regime
des Sonnenkönigs. Wer sein ganzes Leben solchen
Leitbildern widmet, ist gleichsam immer am Ziel,
aber es ist hart, dass dieses Ziel so früh gesteckt
war.

Dr.Elisabeth Schmid, a.o.Professor
der Universität Basel

Der Regierungsrat des Kantons Basel-Stadt verlieh

kürzlich der Privatdozentin Dr. Elisabeth Schmid
aus Freiburg im Breisgau, die einen Lehrauftrag für
«Aeltere Urgeschichte in Verbindung mit Geologie
und Paläontologie» an der Universität Basel inne hat,
Titel und Rechte eines a. o. Professors dieser
Hochschule. Professor Schmid doktorierte 1937 an der
Universität Freiburg im Breisgau in den Fächern
Geologie, Paläontologie, Zoologie und Physik und
habilitierte sich dort, nachdem sie an verschiedenen
Instituten für Vorgeschichte in Deutschland als
Assistentin gearbeitet hatte, 1949. Vor ein paar Jahren
verlieh ihr diese Universität Pflichten und Rechte
eines a. o. Professors. Im Jahr 1953 erhielt sie an
der Universität Basel einen Lehrauftrag, den sie
neben ihrer Lehrtätigkeit in Freiburg ausübte.
Neben ihrer Lehrtätigkeit verfasste Prof. Schmid
zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten. 1958 erschien ihre
grundsätzliche Publikation über Höhlenforschung und
Sedimentanalyse in den Schriften des Instituts für
Ur- und Frühgeschichte der Schweiz in Basel. Als
international anerkannte Forscherin auf dem Gebiet
der Höhlen- und vorgeschichtlichen Gräberforschung
hat sie in der Schweiz (in Basel, Äugst, Vindonissa
und beim Wildjcirchli) sowie in verschiedenen
europäischen und afrikanischen Ländern Arbeits- und
Begutachtungsaufträge ausgeführt. Die
Akademikerinnen-Vereinigung Basel zählt die Forscherin zu
ihren geschätzten Mitgliedern. Sie ist aber auch
Mitglied der Freiburger Akademikerinnenvereinigung,
der sie auch als Vorstandsmitglied diente. JH. B.

Frau Dr. med. Paula Schultz-Bascho f

Marta Meyer zum 60. Geburtstag
1. April I960

Wann immer der Ausdruck «Mütterlichkeit» fällt,
denke ich an Fräulein Marta Meyer, denn sie gehört
zu jenen Frauen, die — unabhängig von ihrem
Zivilstand — die reichen Anlagen ihres Geistes und
Gemütes ständig pflegen, nach allen Seiten hin
ausstrahlen lassen und dadurch jedem, der mit ihnen zu
tun hat, sofort Gefühle des Vertrauens und der
Geborgenheit einflössen.

Marta Meyer hatte das Glück, früh in ihren Fähigkeiten

erkannt und auf einen Posten gestellt zu werden,

der ihrer Natur voll entsprach. Nach dem
Besuch der «Sozialen Frauenschule Zürich» (heute
Schule für soziale Arbeit) kam sie 1924 zum Kanto-

%

zehnten für die heute so aktuelle Forderung «gleiche
Arbeit — gleicher Lohn» — und drang auf grössere
Anerkennung der Hausfrauenarbeit und der
hauswirtschaftlichen Berufe. Dass ihre Aussagen jederzeit
eine echt frauliche Gesinnung vertraten, war in den
Dreissigerjahren wohl weniger selbstverständlich als
heute; ebenso ungewöhnlich wie wohltuend wirkte in
den Anfängen weiblicher Aufstiegsmöglichkeiten ihre
allzeit gepflegte Erscheinung (ihre Vorliebe für
schmucke Hütchen ist im Kreise ihrer Freundinnen
bekannt!). Als ausserordentlich bezeichnen sowohl
die heutigen wie schon die früheren Kolleginnen ihre
Fähigkeit, ein Chef im wahren Sinn des Wortes zu
sein: grosszügig, die anderen in ihrem Wert und Wesen

gelten lassend, sie selbstlos fördernd, verborgene

Fähigkeiten aufspürend und eine derart frohe
Arbeitsatmosphäre schaffend, dass darin gewisse
Schwächen, wie sie jeder Persönlichkeit anhaften, als
belanglos untergehen.

Nachdem 1947 die vereinigten Arbeitsämter Stadt
und Kanton wieder fein säuberlich getrennt wurden,
steht M.Meyer mit ihrem bewährten Mitarbeiterinnenstab

jetzt dem Arbeitsnachweis für Frauen im
städtischen Arbeitsamt vor und sieht sich in der
Nachkriegszeit neuen Problemen gegenübergestellt, bei
denen die gewissenhafte Ueberprüfung der Arbeitsgesuche

von Fremdarbeiterinnen und die Betreuung
namentlich älterer Stellensuchenden im Vordergrund
stehen. Marta Meyers wacher Sinn für die Schwierigkeiten

ihrer Mitschwestern lässt sie nicht nur immer
neue Wege zur materiellen Sicherstellung finden,

nalen Arbeitsamt und wurde bereits 1928 mit der
Leitung des damals neu geschaffenen, Stadt und
Kanton umfassenden Frauenarbeitsamtes Zürich
betraut. Wir können uns heute, im Zeichen der
Hochkonjunktur, nur schwer ein Bild von den Schwierigkeiten

machen, mit denen diese scheinbar verlok-
kende Aufgabe in jenen Krisenjahren verbunden
war. Arbeitslosigkeit, im Ausland Arbeitssperre und
somit Verhinderung der Weiterbildung in Fremdsprachen,

Umschulungskurse als einzige Auswegmöglichkeit
für Scharen stellenloser Frauen, der Landdienst

in den Kriegsjahren das waren die Hauptpunkte,
auf die Marta Meyer ihre ganze Aufmerksamkeit
richten musste. Ihrem unermüdlichen Einsatzwillen
und Verantwortungsbewusstsein ist es zu danken,
dass sie allen Hindernissen zum Trotz eine Aufbauarbeit

von imponierenden Ausmassen leistete. Auf
ihre Anregung hin entstanden 1932 in Zürich die
«Konfektionsschule» (kurzfristige Kurse für
ungelernte Heimarbeiterinnen) und in Lausanne das «Signal»

(Weiterbildungslager für kaufmännische
Angestellte), so wie sie überhaupt stets voller Ideen war
und gerne überall neue Wege erschloss.

Ihren klugen Rat und ihre reichen Erfahrungen
konnte sie auch erfolgreich als Vorstandsmitglied im
Verband schweizerischer Arbeitsämter, zudem als
deren Delegierte in der Arbeitsgemeinschaft für den
Hausdienst einsetzen; im Kaufmännischen Verein
arbeitete sie als Mitglied einer Kommission für
Berufs- und Wirtschaftsfragen eifrig mit; als Delegierte
des Regierungsrates, später des Stadtrates, leistet sie
seit 1943 der schweizerischen Frauenfachschule in
deren Aufsichtskommission wertvolle Dienste und
teilt sich auch weiteren ähnlichen Aufgaben stets
freudig zur Verfügung.

Marta Meyer setzte sich früh und mutig für die
Interessen der Frau ein, kämpfte schon vor Jahr-

Nach langer Leidenszeit ist am 14. März 1960 in
Bern Frau Dr. Schultz-Bascho gestorben. Die
Verstorbene ist 1883 in Zürich geboren, dort aufgewachsen

und hat an der Universität Zürich Medizin
studiert. Nach dem Staatsexamen verbrachte sie einige
Assistentenjahre an Spitälern in Deutschland, wo ihr
die furchtbaren Auswirkungen des ersten Weltkrieges

tiefen Eindruck machten. Nach Kriegsschluss
kehrte sie in die Schweiz zurück und etablierte sich
1919 in Bern als prakt. Aerztin und Spezialärztin für
Säuglings- und Kinderkrankheiten. In ihrer Praxis
gewann Frau Dr. Schultz Einblick in die Nöte vieler
Mütter, so dass sie neben der ärztlichen Betreuung
ihrer Patienten ihre Aufgabe fortan auch darin sah,
die jungen Mädchen über Ehe und Mutterschaft
aufzuklären. Am zweiten schweizerischen Frauenkon-
gress, der 1921 in Bern stattfand, erhob sie eindringlich

die Forderung nach Aufklärung der Jugend und
Kampf gegen die laxe Auffassung in allen sexuellen
Fragen, ein Anliegen, das sie zeitlebens beschäftigte.
Weit herum im Land hielt sie im Laufe der Jahre
an Haushaltungsschulen, Mütterabenden, in Seminar-

und Fortbildungsklassen und an der Volkshochschule

regelmässig Vorträge und Kurse über dieses
Thema sowie über Mütter- und Säuglingspflege und
über Ernährungsfragen. Mit feinem Takt verstand
sie es, das Verständnis und Verantwortungsgefühl
ihrer Zuhörerinnen zu wecken. Mit Begeisterung
beteiligte sich Frau Dr. Schultz an der Saffä 1928, wo
sie die Leitung der Gruppe «Gesundheits- und
Krankenpflege» inne hatte. In der Folge war sie eine
Zeitlang Präsidentin der Hygienekommission des
BSF. An den Bestrebungen der Frauenbewegung
zur rechtlichen und beruflichen Besserstellung der
Frau in der Schweiz nahm Frau Dr. Schultz regen
Anteil und stets trat sie für den Zusammenschluss
der Frauen ein. So half sie 1923 die Vereinigung
bernischer Akademikerinnen gründen. Von 1931 bis
1943 präsidierte sie diese Organisation und sie war
auch mehrere Jahre Mitglied des Zentralvorstandes
des Schweiz. Verbandes der Akademikerinnen, dessen

Anliegen sie klug abwägend und temperamentvoll
verfocht. Entspannung von ihrer Tätigkeit fand

Frau Dr. Schultz in Ferienwanderungen in den Bergen,

in der Lektüre, in der Musik. Leider wurde sie
in den beiden letzten Dezennien in ihrer Tätigkeit
mehr und mehr durch Krankheiten behindert, die
sie indessen ohne zu klagen ertrug, wie sie sich stets
tapfer in Unabänderliches geschickt hat. Wer ihr
nahe gestanden ist, hat viel Anregung und Förderung

erfahren dürfen und wird der starken Persönlichkeit

der Heimgegangenen ein dankbares und
ehrendes Andenken bewahren. Clara Aellig

Landesausstellung 1964
Architekten und. Graphiker werden zur Mitarbeit

aufgerufen
In der Schweiz wohnhafte Architekten und

Graphiker sowie solche schweizerischer Herkunft, die in
andern Ländern leben, können sich mit einem An¬

meldeformular, das bis zum 20. April bei d,er
Ausstellungsleitung, Château St. Maire, Lausanne,
bezogen werden kann, einschreiben lassen. Wir nehmen

ohne weiteres an, dass — wiewohl dies aus dem
Wortlaut des Appells nicht hervorgeht — auch
schweizerische Architektinnen und
Graphikerinnen zur Mitarbeit eingeladen sind.
Mit dem Formular ist auch eine Dokumentation
über die Ausstellung erhältlich.

Politikerinnen
berichten aus ihrer Arbeit

In Basel werden am Montag, dem 11. April, 20.15
Uhr, in der Orangerie der Sandgrube, Rlehenstrasse
154 — eingeladen von der europäischen Frauen-
Union — die folgenden Politikerinnen aus ihrer
Arbeit berichten: Dr. Lisa Mäkinen, Helsinki;
Germaine Touquet, Clichy; Julie Roesch, Deutschland;
Dr. Elsa Conci, Rom.

Die Frau in der Kunst

Im Kunststuben-Restaurant Maria Benedettis in
Küsnacht stellt der im Tessin lebende Maler Ro-
dolfo Soldati seine Bilder aus.

Die englische Altistin Patricia Johnson, die schon
in Covent Garden in London die Titelpartie der
Rossini-Oper 'La Cenerentola» gesungen hat, war
nun auch im Basler Stadttheater bei dessen
Erstaufführung des melodiösen Werkes die Interpretin
des «Aschenbrödel», das vom Prinzen zur Gattin
gewählt wird und seinen boshaften Stiefschwestern
verzeiht. Die bezaubernde Stimme der Künstlerin
sicherte ihr einen grossen Erfolg, wobei die
sympathische und liebenswerte Gestaltung des *ver-
schupften» kleinen Mädchens nicht vergessen werden

soll.

Ursula Kübler, Tochter von Arnold Kubier, tanzte
in dem atonalen Ballett Giselher Klebes «Menageriei»

die Partie der «Lwiu», berühmte Figur aus
Wedekinds Doppeltragödie «Erdgeist» und «Die
Büchse der Kandora», am Stadttheater Zürich.

FILM:

Frauen heute
zu über-
«Das an-

In Italien hat der Film «La dolce vita»,
setzen etwa mit «Das leichte Leben» oder
genehme Leben», viel Staub aufgewirbelt. Es gab
sogar bei der Premiere in Mailand für den Regisseur
Fellini von einer erzürnten Dame Ohrfeigen. Was ist
denn so aufregend an dem Film? Er schildert in
vorzüglich aufgenommenen Episoden, die nur lose durch
die Person eines jungen Journalisten, Marcello,
verbunden sind, das Leben der müssigen Kreise Roms,
wie es sich aber in jeder grossen und wohl auch
weniger grossen Stadt heute abspielt. Menschen sind
gezeigt, die nichts tun, die sich langweilen. Um über
die Leere ihres Lebens hinwegzukommen, greifen sie
zu jedwelcher Unterhaltung, wenn sie nur neue,
ungewohnte oder verbotene Reize verspricht. Mit
welchen Gefühlen des Ueberdrusses, ja Ekels, diese
Vergnügungen auch bezahlt werden müssen, sie können

und wollen sich aus dem sinnlosen Strudel nicht
retten, selbst wenn sie spüren, dass der ganze
Unterhaltungsbetrieb sie verzweifeln lässt und schliesslich

ruiniert. In diesem meisterhaft gedrehten Film
spielen die Frauen die Hauptrollen, die Männer bleiben

eher farblos. Um sich zu amüsieren sind diese
Hühner zu allem bereit. Keine Idee ist ihnen zu
ausgefallen. Es ist, als triebe sie eine kalte Leidenschaft,

auszuprobieren, zu was allem sie fähig sind,
jede weibliche Scham vergessend und eine die
andere an Freiheit überbietend. Und hier ist das Wort
gefallen — Freiheit — das uns gestattet, im ausser-
gewöhnlichen Verhalten dieser so entgleisten
Weiblichkeit auch Positives zu sehen. Es ist nicht
Sinnlichkeit, was sie zwingt, es ist ein wildes Bedürfnis,
sich der Jahrhunderte alten Fesseln des Geschlechts
zu entziehen und, frei von Vorurteilen, Vorschriften,

[ Moralanschauungen, wie ein Mann, ihre Handlungsweise

zu wählen. Dass sich der Vorgang dieser
radikalen Emanzipation auf so unwürdigem Feld
abspielt, erklärt sich durch die Gesellschaftsklasse,
eben der Müssiggänger, die der Regisseur als die
auffallendste, leider «massgebenste» aussuchen
musste. Was sich da in unerhörter Weise begibt,
geht in andern, bescheidenem Gesellschaftsschichten,
im Prinzip gleich, wenn auch weniger krass oder
weniger offen, vor sich. Denn überall ist die Frau
erwacht und verlangt die sie bevormundenden
Regeln beiseite zu schieben und endlich ihr Leben so
zu gestalten, wie es dem Mann zukommt. Sie schiesst
dabei leicht übers Ziel hinaus, wenn sie ihre gewonnene

Freiheit, wie die Frauen im Film es tun,
schlecht anwendet, oder wenn sie den Mann einfach
kopiert, sich alles herausnimmt, was er sich erlauben

kann. Das führt in ein gefährliches Missverstehen

der weiblichen Art. Die Frau darf nie vergessen,

dass sie kein Mann ist, auch wenn sie Mannsarbeit

verrichtet. Ihre Natur darf nicht forciert werden.

Die Freiheit, die sie sich erringt, muss die
Form ihrer eigenen, nicht der männlichen Freiheit
annehmen. Was ihm zusteht, steht ihr nicht an, was
seine Eigenart betont, vernichtet die ihre, wo er
gewinnt, verliert sie. Denn niemals sind die natürlichen

Gegensätze zwischen Männlichem und Weiblichem

zu übergehen. Sie bestehen, allen Versuchen,
sie zu leugnen oder zu bagatellisieren, zum Trotz.
Die Frauen, die sich darüber hinwegsetzen,
verunstalten ihr Wesen, wie es die dummen Geschöpfe im
Film tun, dessen moralischer Wert darin beruht,
diese Gefahr des Verkommens der von der Tradition
losgelösten und sich nicht freiwillig wieder in eigene
Gesetze bindende Frau in grellem Beispiel anzuprangern.

A. V.
Der in Italien leidenschaftlich diskutierte Film

wird demnächst auch in der Schweiz gezeigt. Red.

Das beste Stück der laufenden Schweizer Theater-
Saison dürfte ohne Zweifel «Gäste im Haus» von
Edward Chodorov am Städtebund-Theater Biel/So-
lothurn sein. Es handelt sich um die Geschichte
einer älteren englischen Dame, die sich vom leeren
Gesellschaftsleben zurückgezogen hat und ihr gutes,
unbefriedigtes Herz sprechen lässt, als sie ein
scheinbar Unglücklicher um eine Tasse Tee bittet.
Er erreicht es, dass die Dame seine angebliche
Frau, sein angebliches Baby aufnimmt; dass sich
andere «Freunde» bei ihr installieren können: und
schliesslich trennt man sie von ihren Bekannten,
sperrt sie ab und sogar ein. Es bedarf nach vergeblichen

Rettungsversuchen eines Glückszufalls, dass
sie wieder ihre Freiheit erlangt. Die Darstellerin
Sieglinde Weichert, die Tochter des einst
hochgeschätzten Frankfurter Theaterdirektors, die gegenwärtig

bei Dir. Markus Breitner am Stadttheater
Chur engagiert ist, spielte als Gast an Breitners
anderen Bühnen jene Mary Harries, die eine
notwendige Warnung für alle bedeutet, die sich von
Sentimentalität, falsch angebrachter Güte und
Unbesonnenheit leiten lassen. Wir werden so oft
aufgerufen, mildtätig zu sein und hilfsbereit, dass es

gar nichts schadet, auf Uebertreibungen auf diesem
Gebiet hinzuweisen. Gerade die alleinstehenden
Frauen möchten gerne helfen und Beistand leisten:
hier zeigt ein Dichter, dass man auch dabei
aufzupassen hat und vorsichtig sein soll. Die Szene, in
der Frau Weichert von den Verbrechern buchstäblich

eingekreist wird, gehört zu den eindrücklichsten

der gesamten dramatischen Literatur. M.

Erster weiblicher Musikdirektor
in Deutschland

Erster weiblicher Musikdirektor in Deutschland
ist Gisela Jahn beim Staatlichen Sinfonieorchester
Gotha geworden. Der Titel eines Musikdirektors
wurde ihr nach siebenjährigem Wirken als
Kapellmeister in dem Gothaer Orchester verliehen.

Zürich
In der Städtischen Kunstkammer Zum Strau'Hoff,

Augustinergasse 8, Zürich, stellt Stephanie Huber
Zeichnungen, Aquarelle, Pastelle und Oelgemälde
aus. Vernissage am 29. März, 20 Uhr. Dauer der
Ausstellung bis 17. April.

vi
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Die Eltern gebrechlicher Kinder
haben ganz besondere innere und
äussere Aufgaben zu lösen. Pro Infirmis
möchte ihnen dabei helfen.

Osterspende Pro Infirmis 1960.

(Fortsetzung von Seite 2)
Arbeitgeberin abhängt. Um Autorität zu besitzen,
muss die Hausfrau über einige gute Qualitäten
verfügen. Zu diesen zählen hauswirtschaftliche
Fachkenntnisse, Allgemeinbildung, kulturelle Interessen,
natürliches Selbstvertrauen, Loyalität, gute
Umgangsformen und Diskretion. Man verlangt von der
Hausfrau, dass sie stets den richtigen Ton finde,
menschliche Wärme ausstrahle und doch distanziert
bleibe.

Im letzten Vortrag stellte Frau E. Marfurt-
P a g a n i, Luzern, unter dem Titel «Hausfrau -
Hausangestellte» eine weitschweifige
Gewissenserforschung an, ob die Hausfrau die
Voraussetzungen biete, um ein gutes gegenseitiges
Angestelltenverhältnis zu schaffen. Sie kam zum Schluss,
dass die Hausfrauen angesichts der eigenen Schwächen

mit den Angestellten Geduld und Nachsicht
üben möchten. —

In der Diskussion wurde auf die Dringlichkeit
hingewiesen, Halbtagshilfen zu schulen und die
Hausfrauen für ihre Aufgabe besser vorzubereiten. J. A.

Schweizerischer Bund
für Jugendherbergen

Vom 10. bis 14. April findet wieder ein Kurs
für Gruppenleiter — diesmal in der
Jugendherberge Montreux — statt. Auskunft und Programm
durch die Geschäftsstelle, Seefeldstrasse 8, Zürich 22.

Bei den Frauen im Verzascatal

Der schweizerische Familienroman, der sich im
Glarnerland, Graubünden und Zürich abspielt
und der manche Probleme der Schweizer Frauen
aufzeigt

Betty Knobel:
«Zwischen denWelten»
229 Seiten in zweifarbigem, broschiertem
Umschlag: Fr. 7.50

Die Unterzeichnete bestellt Exemplare
des Romans Betty Knobel «Zwischen den
Welten» à Fr. 7.50 beim Verlag «SCHWEIZER
FRAUENBLATT», Technikumstrasse 83, Winter-
thur.

Name und Vorname der Bestellerin:

Genaue Adresse:

Seit einigen Jahren organisiert das Schweizerische
Rote Kreuz in der ganzen Schweiz kurzfristige
Krankenpflegekurse für den Hausgebrauch, so auch
dessen Sektion Locarno. Vor drei Wochen erhielt
ich die Aufgabe, in Sonogno im Verzascatal einen
solchen Kurs zu leiten. Es ist erstaunlich, wie rasch
sich hier im Tessin das Landschaftsbild ändern
kann, besonders jetzt, anfangs März. Hier das auf
die Fremdenindustrie zugespitzte Locarno mit der
wohltuend weichen Landschaft, und ein paar
Kilometer weiter, schon am Anfang des Verzascatales,
ist sie plötzlich in eine schroffe Wildheit verwandelt.

Das Postauto schlängelt sich Kilometer um
Kilometer auf der schmalen Fahrstrasse an steilen
Hängen empor, an Geröllhalden entlang, auf schmalen

Brücken über tiefe und wilde Tobel hin. Je
höher das Auto steigt, um so grösser sind die Schneewälle,

die sich neben der Strasse türmen. An den
schneebedeckten Hängen kleben graue Dörfchen,
graue Steinhäuschen schmiegen sich schutzsuchend
aneinander. Und unnahbar und stolz ragen die
schneebedeckten Berggipfel in den Himmel hinein.

Sogno ist die Endstation der 30-Kilometer-Fahrt.
Ein kleines, stilles Dörfchen, das verschlafen wirkt.
Schmale Fusspfade führen zwischen Schneehaufen
von Haus zu Haus. Der Ort ist jetzt auch fast
ausgestorben, im Winter gibt es hier nur ungefähr 80

Einwohner, im Sommer sind es ihrer 150. In der
rauhen Jahreszeit suchen viele Bewohner Arbeit in
der Magadinoebene, in Fabriken und Bauernhöfen,
die Mädchen als Hausgehilfinnen, Arbeiterinnen
oder Verkäuferinnen. Die hier Zurückgebliebenen,
meistens Familienmütter, müssen ein karges Leben
führen. Diese Kleinbauern sind arm. Da das Tal
keine Skigebiete aufweist, verirrt sich im Winter
kaum je ein Fremder hierher, der Geld und
Verdienst bringen könnte. So ist hier Schmalhans oft
zu Tische, also ein abwechslungsreiches Menu kann
die Hausfrau kaum auf den Tisch stellen. Polenta,
Käse, selbstgebackenes Brot (im Gemeindebackofen)

und Milchkaffee bilden die tägliche Nahrung.
Die Tessiner Behörden haben seit einiger Zeit in
diesen Dörfern unentgeltliche Kochkurse eingeführt.

Die Frauen wissen, was eine gesunde Kost
bedeutet. Aber im Winter reicht das Wirtschaftsgeld

einfach nicht, um die teuren Gemüse und
Früchte zu kaufen. So zeigen sich fast bei allen
Einwohnern Mangelerscheinungen. Die meisten
sehen bleich und blutarm aus. In der Schule haben
die Kinder Mühe, mitzukommen. «Es fehlt ihnen nicht
an Intelligenz», sagt die Lehrerin, «die Mangelernährung

ist schuld, und zum Teil natürlich auch
die Inzucht.» Hier sind alle irgendwie miteinander
verwandt. Die Lehrerin, welche seit drei Jahren hier
amtet, ist eine junge Italienerin aus Pavia; denn
auch der Tessin leidet an Lehrermangel, und wer
will sich schon in ein solch, abgelegenes Dörfchen
vergraben. Sie unterrichtet gegenwärtig elf Kinder
in acht Schulklassen. Das Schulzimmer im Gemeindehaus

wurde renoviert und ist hell und
blitzsauber. Nur der kleine rostige Holzofen mitten im
Schulzimmer kann nicht genügend Wärme abgeben,
so dass Lehrerin und Schüler oft frieren. Auch die
Küchen und Stuben der Wohnhäuser sind sauber
gehalten.

Zürcher
Geschäftsfrauen

empfehlen sich

Steppdecken
Neuanfertigung und
Umarbeitung
fachmännisch, prompt und preiswert

Bettwaren-
Spezialgeschäft

Zürich 1, Storchengasse 16
Telephon (051) 2314 09

ABHOLDIENST

Sote-Iaine
das aktuelle modische Gewebe au9 Wolle und
Seide, weichfallend und elegant, führen wir in
einer grossen Auswahl neuer Handdruckdesslns.
Kommen Sie bitte auf einen Sprung bei uns vorbei,

damit wir Ihnen diese bezaubernden Stoffe
unverbindlich vorlegen können.

90 cm breit, per Meter ab Fr. 11.80

Seiden-Baumann
Augustinergasse 22, Tel. 27 26 86

bottega
italiana
Italienisches Kunsthandwerk
Zürich - Zeltweg 52 Tel. (051) 34 02 30
A. Rotter-Schiavetti

Vorsteherinnenschule Zürich

Praktische und theoretische Ausbildung zur Leitung alkoholfreier

Restaurants, Hotels und Gemeindestuben. Sehr
günstige Bedingungen. Dauer 2 Jahre. Erfordernisse: gute
Allgemeinbildung, gute Gesundheit, praktisches Geschick.

Stellen in der ganzen Schweiz. Prospekte.

Zürcher Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften
Dreikönigstrasse 35, Zürich 2

TAPETEN SPÖRRI AG

Innendekoration

Zürich, Talacker 16

Telephon 23 66 60

Spezialgeschäft

B. SE. KIEFER

Bürsten für
Körperpflege
Haushalt und
Industrie

Reise und
Toiletten-Artikel

ZÜRICH, AUGUSTINERGASSE 38. IELEFON 2361 25

^AR-G°
vegetabil
für die neuzeitliche
Ernährung

körnig
mit 10°/o eingesottener

Butter

HANS KASPAR AG. ZÜRICH 3 45
Z (JP A SPEISEFETT- UNO MARGARINE-FABRIK

Telephon (051) 33 11 22 - Ipsophon (051) 33 11 27

Es war für mich eine Freude, das grosse Interesse
für den Krankenpflegekurs festzustellen. Diese Frauen

sind in Krankheitsfällen auf sich selber
angewiesen. Im ganzen Tessin kennt man die
Gemeindeschwestern nicht. Der nächste Arzt und die Apotheke

befindet sich in Gordola, also über 20 Kilometer
weit entfernt. Einmal in der Woche kommt der
Arzt ins Dorf. Bei der Post hängt der Briefkasten
mit dem aufgemalten roten Kreuz. Dort holt sich
der Arzt die Adressen der Leute, die er besuchen
soll. Wie in allen Tälern, gibt es auch hier eine
obligatorische Krankenkasse. Aber die Leute gehen
erst in dringenden Fällen, die Frauen erst, wenn sie
ihre Kinder gebären, ins Spital; denn das nächste
Spital ist in Locarno zu suchen, 30 Kilometer weit
entfernt also. Auch die nächste Hebamme wohnt in
Gordola. So hatte ich dankbare Kursteilnehmerinnen,

und schon nach der ersten Stunde wurde mein
Verhältnis zu ihnen herzlich und vertraulich. Sie
berichteten mir über ihre Freuden, Mühen und
Leiden, so ergab es sich von selbst, dass sich nach
der Kursstunde eine Art kleiner Beratungsstunde
anschloss. Ich habe ihnen versprochen, bald wieder
einmal zu ihnen zu kommen. Es wäre so bitter
nötig, dass hier im Tessin das Fürsorgewesen besser
ausgebaut würde. Krankenkassen allein genügen
einfach nicht. Sr. H.K.

Weltgesundheitstag
am 7. April 1960

Jedes Jahr wird am 7. April der Weltgesundheitstag
gefeiert, der dem Gedenken an die Verwirklichung

der Weltgesundheitsorganisation im Jahre
1948 gewidmet ist. «Die Ausrottung des Sumpffiebers»

— steht als Motto über dem diesjährigen
Weltgebetstag und soll als Appell die ganze Welt
erreichen. Noch immer sucht diese Krankheit Millionen

und Abermillionen von Menschen heim.

Das Ausreisserproblem
in den Heimen und Anstalten

Das monatlich erscheinende «Fachblatt für
schweizerisches Anstaltswesen» hat seine Märzausgabe

zu einer Sondernummer ausgestaltet, in der das
schwierige Problem der Ausreisser von verschiedenen

Seiten beleuchtet wird. Zuerst einmal kommt
ein Wissenschafter zum Wort, Dr. C. Haffter, der
leitende Arzt der psychiatrischen Poliklinik für Kinder

und Jugendliche in Basel, der uns mit den
pathologischen Formen des Ausreissens bekannt macht.
Anschliessend berichten Heimleiter und Heimleiterinnen

von ihren Bemühungen, mit dem Problem
fertig zu werden, wobei die Praxis zu verschiedenen
Lösungen Anlass gibt, je nachdem es sich um
Schwererziehbare, um Burschen, um Mädchen, um
Schulpflichtige, um Schulentlassene oder gar um
Erwachsene handelt. «Flucht ist kein Ausweg, sondern
immer Täuschung», heisst die Schlussfolgerung eines
erfahrenen Erziehers, der es wie seine Kollegen immer
mit Ausreissern zu tua bekommt und versucht, aus
den tieferen Gründen des Versagens zu lernen. Das
reichhaltige Sonderheft des «Fachblattes» wird
allen pädagogisch interessierten Lesern wertvolle
Aufschlüsse geben können. (Buchdruckerei A. Stutz &
Co., Wädenswil.)

i. ZURICH
St. PeterstrasM 8

Nihe Bahnhofstrasie/
Paradeplatz
Tel. (0511 25 77 22

flfiÄTlIl

Hotel/hujustin&dmf
Gepflegtes, alkoholfreies
Hotel-Restaurant
An zentraler Lage. Gut eingerichtete Zimmer

und behagliche Aufenthaltsräume.
Jahresbetrieb. Leitung: Schweizer Ver»

band Volksdlanst
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BERNER LYCEUM-CLUB

Freitag, 1. April, 16.30 Uhr: Rezitation von Mars

Schneider-Braillard, Gründerin und Leiterin der

«Europäischen Tribüne», Berlin. Französische,

deutsche und englische Gedichte. Eintritt für

Nichtmitglieder Fr. 1.15.

Freitag, 8. April, 16.30 Uhr: liest Herr Dr. Paul He¬

diger, Lausanne, aus eigenem Schaffen. Eintritt

Fr. 1.15.

Samstag, 9. April, 17.15 Uhr: Literarische Stunde

am Kaminfeuer. Es lesen René Neuenschwander

und René Müller. Eintritt frei.

Freitag, 22. April, 16.30 Uhr: Italienischer Tonfilm:

«Da Piero delle Francesca a Leonardo da Vinci.»

Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.15.

Freitag, 29. April, 16.30 Uhr: Intimes Konzert. Ger¬

trud Lindt und Gertrud Rongger spielen vierhändig

Werke von Händel, Schubert, Brahms und

Debussy. Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 2.30.

ZÜRCHER LYCEUM-CLUB

Montag, 4. April, 17 Uhr. Mary Schneider-Braillard,

Berlin: »Stimmen der Völker» — Dichtungen
der Weltliteratur in vier Sprachen.

(Weitere Veranstaltungen im April siehe nächste

Nummer.)

c Radiosendungen

vom 3. April bis 9. April 1960

Montag, 4. April. 14.00 Notiers und Probiers. -
Dienstag, 14.00 Neue Jugendbücher. Hinweise
Proben. — Mittwoch, 14.00 Mütterstunde: Erfahrungen

mit Erst- und Zweitklässlern. I. Sendung: Blick

in die Schulstube. — Donnerstag, 14.00 Der Schah

vo der alte Bächburg. Elisabeth Pfluger erzählt.

Freitag, 14.00 Die halbe Stunde der Frau; 1. Wai

soll ich tun? 2. Was mer so erläbt — Samstag,

20.15 «Hausfräuliches». C. F. Vaucher unterhält sich

mit Hausfrauen, Hausmännern, Haushunden
Hauskatzen.

Aus dem Fernsehprogramm

Freitag, 1. April, 21.40 Uhr: Achtung, die Schwei)

baut eine Zeitspiegelsendung von R. Brodmann.

Samstag, 2. April, 22.15 Uhr: Das Wort zum Sonntag

spricht für die reformierte Kirche Pfr. Dr. Peter

Vogelsanger, Fraumünster, Zürich.

Sonntag, 3. April, 18.15 Uhr: Politische Diskussion

Wenn Ihnen
unser Blatt gefällt,
melden Sie uns
laufend Namen und
Adresse von Frauen,
denen wir das
«Schweizer Frauenblatt»

zur Ansicht
senden können, Sie
helfen damit, das
Blatt in weitere
Kreise zu tragen.

Administration
«Schweizer Frauenblatt»

Winterthur

Das

Schweizar

Frausnblatt

wird nicht nur von

Einzelpersonen

abonniert,

sondern auch von

über 200 Kollektiv-

haushaltungen I

Q&CM(!&u6t
Kreuzplatz 2, Zürich 7

Tel. 24 42 33

Spezial-Geschäft
für Vorhänge

Eigene modernste Vorhangwäscherei

Gipfelstube
der heimelige Tea-room an

der Marktgasse 18, Zürich 1

Gepflegter Tellerservice.

Inh. E. Müller
Tel. (051) 24 5016

Lnveur-Syntec
reinigt gut ohne zu kratzen

Monchon-Syntec
der Ideale Massage-Waschring

Laniere-Syntec

leicht zu spülen
schnell trocken
geruchlos
unverwüstlich

für Ihre Hautpflege
regt die Blutzirkulation an
erhöht die Geschmeidigkeit
Ihres Körpers

erhält schlank
und jugendlich

formt Ihre Figur

I

I

I

Eingeführt
in Haushalt- und

Eisenwarengeschäften

Eingeführt
in Parfümerie- und

Sanitätsgeschäften

Eingeführt
in Parfümerie-,
Sanitätsgeschäften und Apotheken

Romatin AG, St. Margrethen SG Tel. (071) 7 3845
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